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Wissen

Von Liliane Minor

Wenn kleine Kinder Gewalt oder Dro-
gensucht, Armut oder Arbeitslosigkeit in 
der Familie erleben, kann das spürbare 
negative Auswirkungen auf ihre soziale 
und emotionale Entwicklung haben, auf 
ihre Wahrnehmung einer Situation und 
den Umgang damit: Manche finden 
kaum Freunde, andere haben sprachli-
che Defizite, wieder andere können 
nicht mit Frustrationen umgehen.

Hier kann eine gute Kinderkrippe 
ausgleichend und schützend wirken. 
Dass dies auf der kognitiven Ebene funk-
tioniert, war durch Studien schon be-
legt. Nun kann das Marie Meierhofer In-
stitut für das Kind (MMI) in Zürich in 
einer noch unveröffentlichten Studie 
zum ersten Mal nachweisen, dass Kitas 
auch die soziale und emotionale Ent-
wicklung von belasteten Kindern ver-
bessern, indem sie Belastungen ausglei-
chen und die Resilienz stärken, also die 
psychische Widerstandskraft. So kön-
nen beispielsweise Hyperaktivität oder 
Verhaltensprobleme abgefedert werden. 
«Die Effekte sind bedeutsam», sagt Stu-
dienleiterin Corina Wustmann Seiler. 

Die Studie ist Teilprojekt einer für die 
Schweiz einmaligen, gross angelegten 
Forschungsarbeit zur Qualität der früh-
kindlichen Bildung in Kinderkrippen. 
Ziel der Arbeit war es, ein Werkzeug zu 
entwickeln und in 25 Kindertagesstätten 
aus der gesamten Deutschschweiz zu 
evaluieren, das die Qualität der pädago-
gischen Arbeit nachhaltig verbessert. 
Das Werkzeug nennt sich Bildungs- und 
Lerngeschichten, stammt aus Neusee-
land und liegt seit gestern in einer für 
die Schweiz adaptierten Version offiziell 
vor; zahlreiche Daten und Erkenntnisse 
aus der begleitenden Studie werden nun 
wissenschaftlich ausgewertet oder ste-
hen kurz vor der Publikation.

Qualität allein ist entscheidend
Im Rahmen dieser grossen Studie wollte 
das MMI auch wissen, welche Auswir-
kungen eine gute pädagogische Qualität 
auf die psychische Widerstandskraft von 
Kleinkindern hat. Dazu haben die For-
scherinnen 162 Kinder im Alter von drei 
bis fünf Jahren beobachtet. In einem ers-
ten Schritt mussten die Eltern einen de-
taillierten Fragebogen ausfüllen, der 
Auskunft über 20  Risikofaktoren gab. 
Dazu gehören biologische Risiken wie 

Frühgeburt oder chronische Krankhei-
ten ebenso wie psychosoziale Belastun-
gen in der Familie. Weil sich solche Be-
lastungen kumulieren, errechneten die 
Forscherinnen aus all den Angaben der 
Eltern einen Index für jedes Kind. Je hö-
her die Zahl, desto höher die Belastung. 
Gleichzeitig untersuchten die Forsche-
rinnen mit einer international standar-
disierten Methode die Qualität der je-
weiligen Kitas. 

Ein Jahr später folgte eine zweite Er-
hebung. In dieser zweiten Untersuchung 
erfragten die Forscherinnen zudem mit 
einem standardisierten Fragebogen 
(«Strengths and Difficulty Question-
naire») den sozialen und emotionalen 
Entwicklungsstand der Kinder. Und sie 
untersuchten ebenfalls ein weiteres Mal 
die Qualität der Kitas.

Die Kinder machen lassen
Dabei zeigte sich klar: Ob das Kind pro-
fitiert, hängt in erster Linie von der pä-
dagogischen Qualität der Kita ab. «Eine 
weniger gute Kita kann keine oder nicht 
dieselbe Schutzwirkung entfalten», sagt 
Wustmann. Keine Auswirkungen hat 
hingegen die Anzahl der Tage und die 
zeitliche Dauer, während welcher das 
Kind die Tagesstätte besucht.

Was aber bedeutet die geforderte 
gute pädagogische Qualität in der Pra-
xis? Ein eigens auf die belasteten Buben 

und Mädchen zugeschnittenes Vorgehen 
braucht es nicht; es genügt, das anzu-
wenden, was in der Bildungsforschung 
eigentlich längst erwiesen ist. Kleine 
Kinder lernen vor allem informell. Sie 
machen dann Fortschritte, wenn sie tun 
dürfen, was sie interessiert, und wenn 
sie entsprechendes Material zur Verfü-
gung gestellt bekommen. Ebenso wich-
tig ist es, dass sie sich ernst genommen 
fühlen, dass ihnen die Erzieherin Zeit 
widmet und mit ihnen kommuniziert. 
Hingegen profitieren sie nur wenig von 
vorgegebenen Aktivitäten wie gemeinsa-
men Bastelarbeiten. 

Diese Erkenntnisse werden zwar in 
der Ausbildung gelehrt. Sie in die Praxis 
umzusetzen, ist allerdings anspruchs-
voll. Offenbar kommen den Erzieherin-
nen oft althergebrachte Vorstellungen in 
die Quere. Sie vertrauen auf Rituale und 
Ordnung statt auf das Gelernte. Das hat 
der deutsche Forscher Werner Thole in 
einer Studie zur Ausbildung von Krip-
penpersonal festgestellt. Demnach stim-
men zwar vier von fünf Krippenleiterin-
nen dem Grundsatz zu, das Kind müsse 
Akteur seiner eigenen Entwicklung sein. 
«In der Praxis ist die pädagogische 
Arbeit aber eher anweisend und regulie-
rend», sagt Thole. 

Konkret heisst das beispielsweise, 
dass Krippenleiterinnen ein sich entwi-
ckelndes freies Rollenspiel unter Kin-

dern unterbrechen, um mit ihnen eine 
vorbereitete Bastelarbeit anzufangen. 
Pädagogisch besser wäre es, die Kinder 
noch eine Weile zu beobachten, deren 
Ideen aufzugreifen und zusammen mit 
ihnen weiterzuentwickeln. 

Ein ähnliches Bild, wie Thole es fand, 
zeigte sich auch in der ersten Messung 
der hiesigen Krippenqualität, welche 
das MMI machte, bevor die Einführung 
der «Bildungs- und Lerngeschichten» ge-
startet wurde. Viele Kitas schnitten da-
mals in den pädagogisch entscheiden-
den Punkten eher mittelmässig ab, man-
che sogar schlecht. 

Zeitgeist hat Folgen
Inzwischen hat sich allerdings einiges 
verbessert, wie das MMI festgestellt hat 
– und zwar interessanterweise nicht nur 
in jenen Krippen, welche die Bildungs- 
und Lerngeschichten eingeführt haben, 
sondern auch in der Kontrollgruppe. 
«Diese Entwicklungen werden ansatz-
weise auch durch den allgemeinen Zeit-
geist zur frühkindlichen Bildung unter-
stützt», so interpretiert Simoni die Er-
kenntnisse. 

Besonders positiv auf die Qualität 
wirkt es sich aus, wenn Erzieherinnen 
die Kinder regelmässig beobachten und 
versuchen herauszufinden, was sie inte-
ressiert. Das hat die Studie des MMI klar 
nachgewiesen. 

Krippen sind gut für die Psyche
Kindertagesstätten, die eine gute pädagogische Qualität bieten, können die negativen emotionalen Folgen 
von schwierigen Bedingungen in der Familie lindern. Das wurde nun erstmals nachgewiesen.

Fasst man die Essenz der sogenannten 
Bildungs- und Lerngeschichten (Bulg)
ganz kurz zusammen, so lautet diese: 
beobachten, beobachten, beobachten. 
Das klingt simpel, aber die Folgen be-
deuten einen eigentlichen Werte- und 
Einstellungswandel in jenen Kinderkrip-
pen, die als Pilotinstitutionen bereits 
mit dem vom Marie Meierhofer Institut 
(MMI) in der Schweiz eingeführten Inst-
rument arbeiten.

Gestern stellte das MMI an einem Me-
diengespräch eine Broschüre vor, in der 
das Werkzeug erklärt und die ersten Er-
kenntnisse aus den Pilot-Kitas zusam-
mengefasst werden. Konkret bedeutet 
die Arbeit mit Bulg, dass die Erzieherin-
nen jedes Kind regelmässig beobachten. 

Was sie dabei sehen, halten sie in einem 
Portfolio in Bild und Text fest. Da kann 
zum Beispiel notiert sein, dass der zwei-
jährige Luis bei jedem Spaziergang ganz 
fasziniert ist von den Kühen auf dem na-
hen Bauernhof, dass er sie streicheln 
und anfassen will. Aufgrund dieser Be-
obachtungen überlegen sich die Krip-
penleiterinnen ein individuelles Ange-
bot – bei Luis könnte das ein Bauernhof-
buch oder ein Bauernhofpuzzle sein. 

Die positiven Effekte dieser neuen 
Art zu arbeiten sind vielfältig und mess-
bar. Das haben die Forscherinnen des 
MMI klar nachweisen können. Generell 
steigt die pädagogische Qualität, und 
zwar insgesamt um einen halben Skalen-
punkt auf einer Skala von 1 bis 7. «Das ist 

nicht zu verachten», sagt Studienleiterin 
Corina Wustmann. Dabei verbessert sich 
nicht nur die Qualität der eigentlichen 
pädagogischen Arbeit. Bulg hat auch zur 
Folge, dass die Kitas beispielsweise ihre 
Räumlichkeiten mehr nach den Interes-
sen der Kinder einrichten. 

Vor allem aber nehmen die Erziehe-
rinnen die Kinder anders wahr als frü-
her. Das berichteten gestern mehrere 
Leiterinnen. «Man bekommt ein un-
erschütterliches Vertrauen, dass das 
Kind schon eine Lösung findet, wenn es 
etwas erreichen will», sagte etwa Beate 
Hechmi vom Basler Tagesheim Dornach-
strasse. «Statt voreilig helfend einzugrei-
fen, wird man richtig neugierig auf das, 
was das Kind von sich aus tut.» (leu)

Neues Instrument für Kinderkrippen

 Jedes Kind regelmässig beobachten

Verhaltensprobleme und Hyperaktivität können in Kindertagesstätten abgefedert werden. Foto: Andreas Herzau (Laif, Keystone)

Forscher der Stuttgarter Universität wol-
len einen Laufschuh entwickeln, der 
während des Sports vor Verletzungen 
warnt. Oft bemerkten Betroffene zu 
spät, wenn sie durch ungünstige Bewe-
gungen eine Fehlbelastung verursachen, 
teilte die Universität gestern mit. Sport-
ler testen den Schuh derzeit auf Lang-
strecken. Mit den Testdaten können die 
Wissenschaftler unter anderem messen, 
wie schnell sich das Sprunggelenk be-
wegt, und damit eine mögliche Überlas-
tung der Achillessehne voraussagen. Der 
Schuh sei aber noch nicht ausgereift: Die 
Robustheit sei ausbaufähig, die Mess-
instrumente noch zu schwer. Diese 
müssten kleiner werden, damit sogar 
Verletzungen am Knie oder an der Hüfte 
vorgebeugt werden kann. (SDA)

Ein Laufschuh, der vor 
Verletzungen warnt

Nicht nur feste Krebsgeschwulste ernäh-
ren sich, indem sie neue Blutgefässe bil-
den, sondern offenbar auch Blutkrebs. 
Einem internationalen Forscherteam 
unter Schweizer Leitung ist es gelungen, 
Leukämie bei Mäusen und bei einer Pa-
tientin zu stoppen, indem sie das Blut-
gefässwachstum hemmten, wie sie ges-
tern im Fachjournal «Science Translatio-
nal Medicine» berichten. Das Team um 
Dario Neri von der ETH Zürich hatte zu-
vor beobachtet, dass das Knochenmark 
von Patienten mit Akuter Myeloischer 
Leukämie (AML) reich an neu gebildeten 
Blutgefässen war. 

AML ist ein relativ seltener, schnell 
wachsender Blutkrebs, der unter ande-
rem durch radioaktive Strahlung oder 
Krebstherapien ausgelöst werden kann. 
Also zielten sie bei ihrem Ansatz auf die 
Blutgefässe ab. Dafür koppelten sie auf 
Blutgefässe spezialisierte Antikörper mit 
einem bestimmten Signalmolekül des 
Immunsystems. Dieses heisst Interleu-
kin-2 (IL2) und regt die Bildung von na-
türlichen Killerzellen und T-Lymphozy-
ten an – Zellen des Immunsystems, die 
bei der Krebsbekämpfung helfen.

Die Resultate zeigten, dass IL2 auch 
gegen Leukämie helfen könnte, schrie-
ben die Autoren, darunter auch Thomas 
Pabst von der Universität Bern und deut-
sche Kollegen. Zudem offenbarten sie, 
dass eine «Bewaffnung» von Antikör-
pern mit Wirkstoffen gegen Krebs ein 
wirksamer Weg sei, um Letztere zum 
Zielort zu bringen – ohne dabei andere 
Gewebe zu schädigen. Vor allem für äl-
tere AML-Patienten könnte diese neu-
artige Kombinationstherapie eine gute 
Behandlungsmöglichkeit sein, hoffen 
die Forscher. (SDA)

Erfolg im Kampf 
gegen die Leukämie 

Eine ausgedehnte Ruhephase hilft bei  
Lemuren, Temperatur und Stoffwechsel 
zu regulieren. Davon gehen US-Forscher 
von der Duke University in Durham aus. 
Die Forscher analysierten den Schlaf von 
Fettschwanzmakis. Die kleinen, nur auf 
Madagaskar vorkommenden Lemuren 
fallen bis zu sieben Monate im Jahr in 
einen Dauerschlaf. Die Primaten sind die 
genetisch am engsten mit dem Menschen 
verwandten Tiere mit langer Ruhephase. 
Das Herz schlägt dann statt 120- nur noch 
6-mal pro Minute. Sie überbrücken so 
die Trockenzeit. Vielleicht, so hoffen die 
Forscher, könnten eines Tages auch Men-
schen etwa mit Herzinfarkt für die Be-
handlung in einen Starrezustand ver-
setzt werden. (DPA/FWT)

Lemuren verschlafen 
die Trockenzeit

Die Fettschwanzmakis ruhen bis zu sieben 
Monate pro Jahr. Foto: Kathrin Dausmann


